Begabungsförderung an der SKPS


Begabungsförderung an der Sir-Karl-Popper-Schule 

Prinzipielles - Strukturelles - Didaktisches - 
Begabungsfördernde Lehrer

1. Vorbemerkung

Bis vor kurzem war "Begabungsförderung" in vielen Kreisen noch ein "Un- Wort". Der große Gesinnungswandel setzte in Österreich in den Neunziger- Jahren ein und kann heute als vollzogen betrachtet werden. Die einstmaligen Gegner der Idee sind entweder überzeugt oder verstummt. Begriffe wie "Begabung" und "Leistung" sind wieder gesellschaftsfähig geworden. Letztere (die Leistung) ist in der Regel sicht- und messbar. Aber:

Woran erkennt man Begabung?
Woran soll sich der engagierte Pädagoge, der begriffen hat, dass - entgegen manchen landläufigen Vorurteilen - Hochbegabte im Prinzip ebenso der Hilfe bedürfen wie Schüler mit Lernschwierigkeiten, orientieren? Wie soll er die echte Not des inadäquat bedienten Hochbegabten von der anderen Wurzeln entspringenden Misere eines bekennenden Schulverweigerers unterscheiden? Oder von der anderen Seite her betrachtet: Ist jeder Schüler, der die von ihm erwarteten Ergebnisse erbringt, Ziele ausführt, "Antworten weiß", deswegen auch schon begabt?

Derartige Entscheidungen in einer "normalen" Unterrichtssituation zu treffen erfordert einen besonderen pädagogischen Instinkt, den nicht alle Lehrenden von Natur aus mitbringen. Der "Normalverbraucher" unter den Pädagogen wird sich bei Vorliegen eines "Verdachts" auf Hochbegabung schon eher auf die Psychologen verlassen müssen. An standardisierten Testverfahren und objektivierbaren Kriterien mangelt es nicht, und die Sir-Karl-Popper-Schule ist mit der Zusammenarbeit mit dem Zentrum für Begabtenförderung und Begabungsforschung in Salzburg sehr gut gefahren. Für Wiener Regelschulen stellt der Schulpsychologische Dienst des Stadtschulrats für Wien, der sich auch regelmäßig unserer Quereinstiegs-Kandidaten annimmt, den kompetenten Ansprechpartner dar.

Im Falle von (vermeintlichen oder echten) "Schulversagern" sollte der einzelne Pädagoge Hochbegabung grundsätzlich zumindest als eine von mehreren möglichen Erklärungen mitdenken. Ist diese Diagnose durch psychologische Tests einmal gesichert, dann herrscht akuter Handlungsbedarf. Die erforderlichen gezielten Maßnahmen zur Absicherung, Unterstützung und Förderung des "Patienten" in der gewohnten Umgebung, in der diese/r bis dahin stets angeeckt ist, überhaupt einmal gegen innere und äußere Widerstände durchzusetzen, geschweige denn über einen längeren Zeitraum auch durchzuhalten, überfordert viele an sich bemühte Pädagogen.

Und doch erscheint doch ein voreiliges Fallenlassen solcher "Problemfälle" angesichts der heutigen Erfahrungslage mit dem Berufsethos von Pädagogen kaum vereinbar!

Genau in diesem Dilemma ist die Existenzberechtigung der Sir-Karl-Popper- Schule gelegen: Sie versteht sich als "Labor", wo in einer quasi geschützten Umgebung, d.h. am Beispiel von homogenen Gruppen Hochbegabter, experimentiert und gelernt werden darf und soll. Dass dabei auch Fehler passieren, liegt in der Natur der Sache. Wichtig ist, dass diese analysiert, die dabei gewonnenen Erkenntnisse laufend evaluiert, gefiltert und disseminiert werden, damit auf diese Weise dem Regelschulwesen für die viel schwierigere Aufgabe der integrativen Begabungsförderung Rüstzeug geliefert und Leerkilometer erspart werden können.

2. Integrative versus "elitäre" Begabtenförderung

Denn ultimatives Ziel der Gesellschaft im Ganzen muss die integrative Begabungsförderung bleiben, d.h. das Aufspüren und Fördern von Begabungen in ihrer natürlichen, heterogenen Umgebung. Eine künstlich geschaffene, homogene Lernumgebung, wie sie die Sir-Karl-Popper-Schule darstellt, kann immer nur Mittel zum Zweck sein. Was die Homogenität betrifft, so sollte sich diese ausschließlich auf die Begabungsstruktur der Schülerinnen und Schüler beschränken und darf nicht den sozialen Hintergrund mit berücksichtigen.

Dass sich unter den Hochbegabten der Sir-Karl-Popper-Schule (zahlenmäßig in einer annähernd "normalen" Proportion) auch solche Schüler finden, die es auch vorher schon geschafft haben, sich mitsamt ihrer Hochbegabung in die Normgesellschaft einzugliedern, und die auf Grund eben dieser Hochbegabung immer schon ausgezeichnete Ergebnisse erzielt haben, macht diese Gruppe noch nicht zu einer "Elite" im landläufigen gesellschaftspolitisch definierten Sinn. Vielmehr zeigt der dominante Stellenwert, den die Sozialkompetenz in der Sir-Karl- Popper-Schule einnimmt, worin das "elitäre" Element in Wahrheit besteht: nämlich in der herausragenden Bereitschaft, mehr Zeit und Engagement in die Kunst des Miteinander-Lebens zu investieren. Diese wiederum ist ihrerseits das Ergebnis einer systematischen Schulung der Fähigkeit zur Selbstreflexion. Eine so definierte Elite lässt sich aber an jedem Standort und aus jeder Schülerpopulation schmieden. Worum es also geht ist nicht eine Entscheidung zwischen Segregation oder Integration, sondern eine Frage der Prioritätensetzung.

Daher ist eine gesellschaftspolitische Grundsatzdiskussion über "Eliten" zumindest für jene Pädagogen müßig, denen nicht an einer ideologischen Positionierung, sondern an einer möglichst professionellen Implementierung einer echten Chancengerechtigkeit für alle, einschließlich der Hochbegabten, gelegen ist. Der Weg dorthin führt über einen fundierten theoretischen Unterbau einerseits und gesicherte praktische Erfahrungswerte andererseits. Ersterer ist über eine reichhaltige Fachliteratur und/oder einen ECHA-Lehrgang ("European Council for High Ability") erwerbbar; letztere gibt es in einigermaßen überblickbarer Form in Österreich derzeit nur an der Sir-Karl-Popper-Schule.

3. Begabtenförderung in der Fachliteratur

Obwohl die Publikationen, die sich im letzten Viertel des vergangenen Jahrhunderts diesem Thema gewidmet haben, längst unüberschaubar geworden sind, sind sich so gut wie alle über drei Arten von Maßnahmen zur Begabungsförderung einig:

Acceleration:
Darunter ist ein beschleunigter Fortschritt zu verstehen, wie er etwa durch die Möglichkeit zum Überspringen vom Gesetzgeber auch für das Regelschulwesen bereits vorgesehen ist. In Salzburg werden an einzelnen Standorten sogenannte "D-Zug-Klassen" eingerichtet, in denen zwei Jahrgangs-"Klassen" in einem Schuljahr absolviert werden können. Und im Kurssystem der Sir-Karl-Popper-Schule werden in den Fächern Geschichte und Sozialkunde, Geographie und Wirtschaftskunde, Physik, Chemie und Biologie die Inhalte der 7. und 8. Klasse in einem einjährigen Grundkurs zusammengefasst. (Dieser kann wahlweise in der 7. oder 8. Klasse absolviert werden.)

Enrichment:
Hier handelt es sich um zusätzliche Maßnahmen in Form von Angeboten, die über das geforderte Ausmaß hinausgehen, wie z.B. freiwillige Arbeitsgemeinschaften, außerschulische Projekte, Wettbewerbe, Olympiaden u.ä. Die zuletzt genannten Beispiele sind uns allen aus dem Regelschulwesen wohlvertraut und zeigen, dass die Idee der Begabungsförderung auf stillen Wegen bereits zu einem Zeitpunkt bei uns Eingang gefunden hat, als die ideologische Diskussion noch nicht einmal ausgebrochen, geschweige denn ausgestanden war. Heute darf man nicht nur das lange Zeit verpönte Wort offen aussprechen, sondern im Rahmen des Schulversuchs "Sir-Karl-Popper-Schule" sogar ungestraft zusätzliche Pflichtfächer wie eine weitere Fremdsprache ab der 6. Klasse, ein Fach "Einführung in die Naturwissenschaften" im Realgymnasium ab der 6. Klasse oder "Kommunikation und Sozialkompetenz" in der 5. und 6. Klasse einführen.

Hinter dem Begriff "enrichment" verbirgt sich aber auch eine gefährliche Falle. Wer ihn wörtlich aus dem Englischen übersetzt und im Sinne einer quantitativen Anreicherung der Anforderungen oder des "Stoffes" im jeweils eigenen Fach interpretiert ("Da kann ich endlich etwas verlangen" - Originalzitat aus einem Lehrer-Hearing!), geht am Wesen der Begabungsförderung vorbei. Bei dieser geht es niemals um Quantität, sondern immer nur um die Qualität des Angebots. Aber selbst unter "aufgeklärten" Pädagogen, die dieses Prinzip an sich verstehen und bejahen, ist mitunter die Versuchung groß, über die Leistungsbeurteilung quasi durch die Hintertür die Quantität doch wieder als Hauptkriterium einzuführen. Hier gilt es große Selbstdisziplin walten zu lassen und sich bewusst Schranken aufzuerlegen. (Allerdings ist die diesbezügliche Gefährdung der Lehrenden in einer heterogenen "Norm"-Klasse geringer als in einer homogenen Hochbegabten-Klasse, die sich nur allzu leicht als "Spielwiese" für persönliche Selbstverwirklichung ehrgeiziger Pädagogen anzubieten scheint.)

Die Sir-Karl-Popper-Schule betreibt fächerüberspannend qualitatives enrichment durch

· konsequente Maßnahmen zur Personalisierung in Form von Differenzierung bzw. Individualisierung (individueller Schwerpunkt, Jahresarbeit, Labs, Assignments) 

· extracurriculare Aktivitäten zur Steigerung der Studierfähigkeit 

· eine deklarierte Schwerpunktsetzung auf Sozialkompetenz (Coaching, KoSo). 

Alle diese Maßnahmen werden im weiteren Verlauf dieses Artikels noch im Detail beschrieben.

Grouping:
Damit ist eine Einteilung der Lernenden in begabungshomogene Gruppen gemeint. Diese sind im Regelschulwesen durch offene Lernformen verwirklichbar, unterliegen aber der Gefahr der Verwechslung mit Leistungsgruppen oder sozial homogenen Gruppen. Die Sir-Karl-Popper-Schule stellt in ihrer Gesamtheit ein einziges großes "grouping-Experiment" dar, innerhalb dessen durch die Unterscheidung zwischen Grundkursen und Vertiefungskursen in der 7. und 8. Klasse noch ein weiterer Schritt in diese Richtung gesetzt wird.

4. Begabungsförderung in der Praxis

In der "Labor"-Situation der Sir-Karl-Popper-Schule können - nicht zuletzt auch dank des großen Gestaltungsspielraums, den ein Schulversuch mit sich bringt - weiter gehende Initiativen leichter verwirklicht werden als im Regelschulwesen. Dennoch lassen sich die meisten der im Folgenden beschriebenen Maßnahmen zumindest ansatzweise auch in "normalen" Schulen realisieren, viele davon sind sogar Gemeingut der offiziellen Pädagogik in unserem Land. In der Einleitung zur SKP-Broschüre 2001 habe ich geschrieben:

Es reicht völlig, bereits vorhandene Erkenntnisse einer fortschrittlichen Pädagogik unbeirrt durch bürokratische Hemmnisse und unbeeinträchtigt durch hinderliche Rahmenbedingungen, wie sie im Normschulwesen leider nur allzu oft anzutreffen sind, konsequent in die Tat umzusetzen ...

und etwas später:

Einzelne herausragende Lehrerpersönlichkeiten haben, über viele pädagogische Schauplätze verstreut, derartige Idealvorstellungen im Kleinen längst verwirklicht; im pädagogischen Mikrokosmos existiert gewissermaßen eine Unzahl kleiner "Sir-Karl-Popper-Zellen". Die "Sir-Karl-Popper-Schule" in Wien hat sich zum Vorsatz genommen, die Ausnahme zur Regel zu erheben und derartige Glücksfälle zu bündeln ...

... um daraus, möchte ich an dieser Stelle hinzufügen, ein valides Experiment zu machen, dessen Ergebnisse guten Gewissens der Gesellschaft "zurückerstattet" werden können.

Welches sind nun die Maßnahmen, die auch anderswo punktuell, an der Sir- Karl-Popper-Schule aber konsequent gesetzt werden und von ihrem Grundkonzept her transferierbar erscheinen?

4.1 Personalisierung
4.1.1 Die in der Fachliteratur üblichen Termini "Differenzierung" und "Individualisierung" sind nicht immer klar gegeneinander abgrenzbar und darüber hinaus u.U. missverständlich. Was beide tatsächlich meinen, lässt sich unter dem Begriff der "Personalisierung" subsumieren. Darunter ist eine Orientierung des Lernens (der Inhalte, Verfahren und Instrumente) auf die spezifische Person des Lernenden in seiner Eigenschaft als Lerntypus einerseits und als einzigartiges Individuum andererseits zu verstehen. Darüber hinaus sollen mit den an anderer Stelle ausführlich beschriebenen zusätzlichen Maßnahmen des Coaching und des Unterrichtsfaches "Kommunikation und Sozialkompetenz" die Schüler zur aktiven Gestaltung ihrer "Person" (im psychologischen Sinn) angeleitet werden.

Ansätze zu einer derartigen Individualisierung des Lernens finden sich in jeder vom Lehrer gut geplanten und organisierten Gruppenarbeit. In offenen Lernformen stellt sie das alles überspannende Grundprinzip dar.

4.1.2 In der Sir-Karl-Popper-Schule ist diese keinem Pädagogen unbekannte aber doch manchen weniger vertraute Methode zum System erhoben: in jedem Unterrichtsfach muss in jedem Schuljahr ein größeres Projekt durchgeführt werden. Ein solches kann entweder integriert (d.h. in den stundenplanmäßigen Unterricht eingebettet) sein und sich folglich über eine längere Zeitperiode erstrecken oder als isoliertes Projekt einen ganzen Schultag (8 - 9 Stunden) beanspruchen.

4.1.3 Eine logische Weiterentwicklung des Prinzips des offenen Lernens auf Oberstufenniveau stellt das sogenannte "Assignment" dar. Der Begriff und die Idee (die auf der Pädagogik von Helen Parkhurst basieren) wurde von der Sir- Karl-Popper-Schule aus der Dalton-School in New York übernommen aber mit eigenen Inhalten gefüllt und an das österreichische System angepasst. Im Assignment wird ein bestimmtes begrenztes Lernfeld für eine Klasse portioniert und in einen genau definierten Zeitrahmen gestellt, innerhalb dessen sich der Lernende frei bewegen (d.h. sich die Arbeit einteilen) kann. Die einzelnen Lernschritte (Inhalte, Lernverfahren) werden jeweils als entweder verpflichtend oder fakultativ ausgewiesen und ihrer Wertigkeit nach gewichtet; die Beurteilungsgrundlage ist vorweg offen gelegt.

4.1.4 Gestützt wird dieses Verfahren durch die Einrichtung von sogenannten "Labs" ("laboratories"), die ebenfalls dem Dalton-Modell abgeschaut sind. Dabei handelt es sich um kleine Fachbibliotheken, die jeweils einem Fachbereich zugeordnet und mit einem entsprechenden Handapparat ausgestattet sind und im Prinzip jederzeit offen stehen. Die Lernenden, die im Rahmen ihrer eigenständigen Arbeit (Assignment, Arbeitsauftrag, selbstständige Recherche, Vorbereitung, ...) Unterlagen, fachkundigen Rat oder Hilfe brauchen, können das betreffende Lab wie einen Stützpunkt "anfahren" und dürfen dort mit hoher Wahrscheinlichkeit einen Lehrer des betreffenden Fachbereichs als Ansprechperson anzutreffen hoffen.

4.1.5 Als Legitimation zu dieser doch sehr weit gehenden Individualisierung des Lernens, die für manche das Problem der Vergleichbarkeit innerhalb des Schulsystems aufwerfen mag, dient Schülern ebenso wie Lehrern das "Contracting". Dabei handelt es sich um einen Vertrag, die Arbeitsmittel, Inhalte und Verfahren betreffend, der in mehreren Etappen zwischen Lehrenden und Lernenden einvernehmlich erarbeitet wird. In der ersten Phase dieses Prozesses präzisiert die Lehrperson den Kernstoff und erstellt ihr persönliches Angebot zur Erweiterung und Vertiefung. Dabei soll - ganz im Sinne des neuen Lehrplans, aber dessen Grundgedanken um einen Schritt weiter führend - eine klare Differenzierung zwischen dem Angebot für Schüler mit einem Begabungsschwerpunkt in dem betreffenden Bereich und einem solchen für "Normalverbraucher" erfolgen. Es muss ohne Irritation seitens des Lehrers einem Schüler möglich sein, sich in einem bestimmten Fachbereich bewusst und deklariertermaßen auf das zum "Überleben" Nötigste zu beschränkt, um es sich im Gegenzug leisten zu können, dort, wo sein Hauptinteresse und seine Hauptbegabung liegen, sein volles Potential auszuschöpfen.

Hüten wir uns davor, durch übertriebenen Ehrgeiz, der dem eigenen Fach und nicht dem Lernerindividuum gilt, Begabungsförderung zu Begabungsbehinderung zu pervertieren! Ein wirklich begabungsförderndes System muss neben zusätzlichen Angeboten (enrichment!) die für die Entfaltung individueller Begabungen nötigen Freiräume sicherstellen!

4.1.6 Jeder Schüler muss jährlich einen individuellen Schwerpunkt in einem individuellen Lernkontrakt definieren und in Form eines konkreten Leistungs- Angebotes formulieren. Damit soll die jeweilige individuelle Begabung nutzbar gemacht werden für einen Brückenschlag von der Beengtheit eines rein schulisch bedingten und motivierten Lernens zu einem Engagement im "echten" Leben.

Im Folgenden sind einige Beispiele für Leistungen, die im Rahmen des "individuellen Schwerpunkts" bisher erbracht wurden, angeführt:

· Vorbereitung, Organisation und Gestaltung einer Dichterlesung (mit einem namhaften österreichischen Dichter und eigenen Gedichten von Schülerinnen und Schülern des Wiedner Gymnasiums) 

· Erstellung eines Videos zur Dokumentation der Beobachtung von Pflege- und Aufzuchtverhalten bei einigen Haustieren 

· Gestaltung einer Homepage zum Thema "Astrobiologie" 

· Gestaltung eines Klavierabends unter Mitwirkung einiger Mitschülerinnen und Mitschüler 

· Ausstellung über "Medizin in alten Kulturen" mit Ausstellungskatalog und Führung 

· Erlernen der Gehörlosensprache, Veranstaltung mit einer Gehörlosensprachlehrerin in der Klasse, Reflexion der Besonderheiten dieser Form von Kommunikation 

· Präsentation zum Thema "Randgruppen - Toleranz?" (Interviews auf Tonband, Transkriptionen derselben, Fotoausstellung) 

· Tutoring in Französisch (Gratisnachhilfe, Mitarbeit als Assistentin in jüngeren Jahrgängen) → "learning by teaching"! 

· Übersetzung, Präsentation, Illustration und gebundene Edition einiger rumänischer Gedichte ins Deutsche und Reflexion über die Problematik des Übersetzens 

· Gestaltung einer Radiosendung über Institutionen zur Förderung von Mädchen (Ausbildung für nicht-klassische Mädchenberufe) 

4.1.7 Damit aber auch die für das Studium wichtigen traditionelleren Formate "wissenschaftlichen" Arbeitens nicht zu kurz kommen, sowie zwecks schrittweiser Hinführung auf eine etwaige Fachbereichsarbeit in der 8. Klasse oder eine spätere Diplomarbeit, muss in der 5., 6. und 7. Klasse jeweils eine schriftliche Jahresarbeit verfasst werden. Sinn dieser Jahresarbeit ist es, dass unter Zuhilfenahme vorhandener Primär- und Sekundärquellen ein unter Beratung durch den zuständigen Fachlehrer selbstgewähltes Thema selbstständig und allgemein verständlich bearbeitet wird. Die Lernenden sollen dabei ihre Fähigkeiten der Abstraktion, der Problemlösung und des Transfers unter Beweis stellen und müssen in diesem Sinne zu einem festgelegten Termin ein Produkt vorlegen können. (Im ersten Jahr - d.h. in der 5. Klasse - ist die Jahresarbeit als praktischer Teil des die 5. Klasse beherrschenden Gesamtziels einer Einführung in das wissenschaftliche Arbeiten zu verstehen und als erster "Gehversuch" zu werten.) Nach der Erstabgabe der Arbeit und Erstbeurteilung durch den Lehrer kann (soll) der Schüler auf freiwilliger Basis die Arbeit noch einmal überarbeiten. Das Endprodukt ist dann für die endgültige Beurteilung maßgeblich.

4.2 Kultur des offenen Dialogs
4.2.1 Professionelle "Führung"
Damit das ungewohnte Maß an Lernerautonomie und persönlicher Entscheidungs- und Entfaltungsmöglichkeit, mit dem sich die Heranwachsenden plötzlich ausgestattet finden, auch tatsächlich die erhoffte ausgeprägte Identifikation mit dem eigenen Lernprozess und der Institution, die diesen begleitend zulässt, bewirkt und nicht in der Auflösung aller Ordnungsstrukturen mündet, bedarf es einer einfühlsamen professionellen Führung. Diese bietet die Sir-Karl-Popper- Schule aktiv und gezielt in jenen beiden Ausdrucksformen des oben beschriebenen "enrichment" an, in denen sie ihre tragenden Säulen erblickt:

4.2.1.1 Coaching
(siehe den Beitrag von Dr. Renate Wustinger)

4.2.1.2 "Kommunikation und Sozialkompetenz" als eigenes Unterrichtsfach 
(siehe den Beitrag von Dr. Renate Wustinger)

4.2.2 "Demokratisierung" der Organisationsformen

Da Lernen am besten über positive Emotionen funktioniert, werden die Lernenden zur Mitgestaltung des Produkts, das sie "einkaufen", eingeladen. Dadurch wird dieses zu einem gemeinsamen Anliegen, was sich in einem produktiven Lernklima auswirkt und zusätzlich den Ideenpool vergrößert. Ein nicht unbeträchtlicher Teil der strukturellen und organisatorischen Verbesserungen, die die Sir-Karl-Popper-Schule in den vier Jahren ihres Bestehens weiter gebracht haben, geht teils direkt auf Schülervorschläge, teils indirekt auf Schülerwünsche zurück, die unser Denken in neue Bahnen gelenkt haben.

Als wertvolle Instrumente der Schülermitgestaltung (die sich auch sofort in jede Regelschulsituation übertragen lassen!) haben sich erwiesen:

4.2.2.1 Contracting
(siehe oben)

4.2.2.2 Das "Popper-Forum"
(siehe den Beitrag von Mag. Hans Beiglböck)

4.2.2.3 Transparenz

Eine wesentliche Grundbedingung für eine derartige lernfördernde Arbeitsatmosphäre ist gegenseitiges Vertrauen von Lehrenden und Lernenden, die sich als gleichwertige (nicht gleich kompetente!) Partner in einem gemeinsamen Lernprozess verstehen.

4.2.2.4 Transparenz der Leistungsbeurteilung und ihrer Kriterien 
(Lehrer → Schüler)

4.2.2.5 Feedback-Kultur

4.2.2.6 Lehrer → Schüler: Um die Mitte jedes Semesters verfasst jeder Coach nach Absprache mit dem Lehrerteam einen verbalen Zwischenbericht in Form eines persönlichen Briefes an jeden seiner Schützlinge. Darin wird dieser über seine schulische Gesamtentwicklung informiert und erhält gleichzeitig ein persönliches Bild dessen, wie er/sie von den Lehrern gesehen wird.

4.2.2.7 Schüler → Lehrer: Jede Lehrperson holt sich von jeder Klasse einmal im Schuljahr ein schriftliches Feedback ein und bespricht dieses mit der Klasse.

4.3 Bereitschaft zu autonomen Lösungen
Dem Ideal der Lernoptimierung, die, wie zuvor dargelegt, neben den offensichtlichen pädagogischen, lernpsychologischen und didaktischen auch eine strukturelle und eine atmosphärische Dimension aufweist, muss jede andere Überlegung untergeordnet und müssen gegebenenfalls bestehende starre Regelungen, auch liebgewonnene Traditionen, unsentimental geopfert werden. So müssen die Anzahl, Dauer, Gestaltung und besonders die Gewichtung von Schularbeiten überdacht, die Sinnhaftigkeit von Tests muss kritisch hinterfragt werden. Bei der Leistungsbeurteilung sind der Kongruenz und dem pädagogischen Nutzen absolute Priorität einzuräumen. So mag die von manchen in den Bereich der Illusion verwiesene Zwei-Phasen-Schularbeit in der Praxis des Schulalltags nicht leicht zu verwirklichen sein. Andererseits ist es unbestreibar, dass sie die Echtsituation des Lebens abbildet. Denn "gut schreiben können" heißt im realen Leben "die Kunst des Editierns beherrschen". (Wer würde ein Bewerbungsschreiben in einem Guss verfassen und unredigiert weitergeben?) Ist es wirklich hinzunehmen, dass diese (über)lebensnotwendige Fertigkeit in der Schule nicht trainiert (und beurteilt) wird? Das eben Gesagte hat selbstverständlich nicht direkt mit Begabungsförderung zu tun, es gilt vielmehr analog für jede Regelschulklasse. Wenn aber an sich Selbstverständliches wenigstens in der Pioniersituation der Hochbegabtenschule erprobt wird, dann erfüllt diese wenigstens ihre Rolle als Katalysator für Schulentwicklung.

4.4 Begabungsfördernde Lehrer
Alle im Vorangehenden beschriebenen didaktischen, strukturellen und atmosphärischen Maßnahmen sind für ihr klagloses Funktionieren auf die "ausführenden Organe" angewiesen. Neben der selbstverständlichen fachlichen und didaktischen Kompetenz müssen diese vor allem selbst in hohem Maße über jene Persönlichkeitsmerkmale verfügen, die im Rahmen der Begabungsförderung vorzugsweise vermittelt werden sollen:

· Sozialkompetenz 

· Kommunikationsfähigkeit 

· Teamfähigkeit 

· Selbstverantwortung 

· Ein differenziertes Rollenverständnis als Lernmanager (Experte in Didaktik, Lernpsychologie) manchmal als Trainer, manchmal als Preisrichter (Rollenkonflikt!) 

· Bereitschaft zur lebenslangem eigenen Lernen und permanenter Weiterentwicklung durch 

· Einschlägige Fortbildung 

· Regelmäßige kollegiale Hospitation (Öffnung aller Stunden) 

· Ständiges Self-assessment (d.h. innere neben äußerer Evaluation) 

Es kann und soll Begabungsförderung geben ohne Hochbegabten-Schulen; aber es kann keine Begabungsförderung geben ohne begabungsfördernde Lehrer! 
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